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„Mehr? Nein, Papa, mehr war da nicht Von keiner 
Seite.“ 

„So ſo, Tut mir leid. Ein tüchtiger Meuſch, der Edwin. 
Und Jugend gehört zur Jugend. Wenn auch deine Tante 
meint —“ 

Adelheid wandte ſich um zur Tanle. Die ſchwieg, nur 
das Geſicht ſprach in allen Zügen von einer feierlichen 
Staatsaktion. e . : 

„Was meint Tante Anna?“ 

„Daß ſo junge Mädchen DIE du auch mit Männern 
glücklich werden können, die ein Vierteljahrhundert älter 


ind. Na — 2!“ Er ſah die Tochter ganz erſtarrt au. „Warum 
wirſt du denn fo feuerrot?! “ 


„Ich? Ich werde doch nicht —“ und wurde immer heißer. 

„Sy ſo! So iſt das? Und wie lange ſchon?“ 

„Was meinſt du eigentlich, Papa?“ 

„Herr Karl Anton Heinecken hat bei mir brieflich um 
deine Hand angehalten, im Fall er hoffen dürfte, dir nicht 


unwillkommen zu ſein.“ 


„Ach!“ Nur ein Laut, aber die Augen ſprachen. 

Sprekelſen lief wieder ein paarmal im Zimmer auf 
und ab. „Und davon hab' ich nichts gewußt.“ Mit einem 
Ruck blieb er vor ſeiner Schweſter ſtehen. „Warum haſt du 
mich nicht rechtzeitig aviſiert?“ 

Sie hob die Hände. „Ich bin doch gerade ſo überraſcht 
wie du, Amadeus. Ich ſagte, es dir doch ſchon.“ 

„Scheint mir ſehr unwahrſcheinlich. Ihr Frauen habt 
immer eine gute Witterung für beginnende Liebeshändel.“ 

Du drückſt dich wirklich mertwürdig aus.“ 

„Dies verwirrt die Sache ja noch mehr. Noch viel mehr. 
Wenn fo etwas auf Gegenſeitigkeit beruht —“ : 

Adelheid trat einen halben Schritt auf ihn zu.“ „Darf 


ich den Brief leſen, Papa?“ 


„Du?, den Brief? Na ja, lies ihn. — Mein Gott, was 
einem alles im eigenen Hauſe paſſieren kann! — Adelheid, 
du ſtrahlſt ja.“ s 

„Ich bin ſo glücklich, Papa.“ 

„Du kannſt den Mann doch nicht im Ernſt heiraten 
wollen, mein Kind. Sein Sohn iſt ja nur wenig jünger 
als du. Heinecken iſt ein Greis, wenn an noch eine junge 
Frau biſt.“ 

„Ich — ich verehre ihn ſo ſehr, Baba, Er iſt jo klug, 
Jo ſtattlich und vornehm. Er weiß ſo viel. Und wie er 

P rechen kann! Die jungen Herren ſind alle dumme Jungen 
gegen ihn.“ 

„Hilft alles nichts. Er iſt kein zuverläſſiger Kaufmann.“ 

„Aber Papa!“ Sie wußte, was dies Wort hieß im 

Runde des Vaters. 

„Er hat uns ja neulich in der Geſellſchaft für Kunſt und 

Wiſſenſchaft eine Rede gehalten — heller 2 Wahnſinn. Die 


Neutſche Kaufmannſchaft müſſe wieder werden, was fie in 
den Tagen der Hanſe geweſen: Beherrſcherin der Meere. 
Und dazu müßten wir eigenen Beſitz im Ausland Haben: 
Niederlaſſungen an der chineſiſchen und braſilianiſchen 


Küſte, Inſeln in der Südſee — und fo weiter, und jo weiter. 


Ein paar Heißſporne klatſchten ihm Beifall. Wir verſtändi⸗ 
gen Leute konnten nur die Köpfe ſchütteln.“ 

Das Mädchen ſagte ſanft und beharrlich: „Ich wäre ſo 
glücklich, Papa.“ 

Sprekelſen hatte nur die eine Tochter. Und ſie glich ſo 
ſehr der Frau, die ihm nur wenige, aber um ſo glückliche ee 
Jahre geſchenkt hatte. Und er hatte feinem Kinde noch nie 
einen Wunſch verſagt. Er war im Geſchäft von größter 
Nüchternheit und Trockenheit, aber als Menſch und Vater 
war er wenig widerſtandsfähig. 

Wie ſie ihn umfaßte und den Kopf an ſeine Schulter 
legte, verſuchte er eine letzte Abwehr. „Es geht Richt, es 
geht nicht. Es iſt eine ganz unglückliche Angelegenheit. 15 

Aber der Schwarzkopf flüſterte ſo zärtlich und bittend: 
„Ich würde grenzenlos glücklich ſein, Papa.“ 

Otje Soltau fuhr zuſammen. Herr Sprekelſen, der mit 
ſchnellen Schritten eingetreten war, ſtand an ſeinem Pult 
und ſagte: „Paſſen Sie auf, Soltau, wenn Herr Heinecken 
kommt und mich ſprechen will. Führen Sie ihn gleich in das 
Extrazimmer. Sie kennen Herrn Heinecken?“ 

„Aber natürlich, Herr Sprekelſen.“ 

„Gut, gut. Alſo, paſſen Sie auf.“ Er ging in ſein 
eigenes Kontor, die Tür klappte. 

Sie ſahen ſich alle an, fragten alle mit den Augen: Was 
ſoll das? und fuhren alle nieder auf Bücher und Brieſe, 
denn Herr Lad wig ſagte kurz und ſcharf: „Haben Sie nichts 
zu tun, meine Herren?“ 


es war keine Sitte in Hamburg, im Kabriolet zu fah⸗ 
ven, das man ſelber lenkte, während hinten, mit feierlich 
itbereingndergeichlagenen Armen, der Diener ſaß. Karl 
Anton Heinecken lenkte ſelber das leichte Fuhrwerk, und der 
edle Rappe davor ließ ſich von keiner anderen Hand leiten. 
R Es war keine Sitte, einen hellgrauen Zylinder zu 
tragen. Kaum daß ein Kunde in die deutſche Stadt ge⸗ 
kommen war, in London gingen einzelne Gentlemen mit 
dieſer Kopfbedeckung. Aber Karl Anton trug den auffallen⸗ 
den Hut durch Hamburgs alte Giebelſtraßen, als ſei der 
eigens für ſeinen kühnen, dunklen Kopf erfunden worden. 

Es war keine Sitte, damals noch nicht, im eigenen 
Segelboot durch den Alſterkanal in die Elbe zu ſteuern und 
ſtromab bis Kuxhapen, ſtromauf bis Bardowiek zu fahren, 
dabei ſelber die Segel zu richten und das⸗Steuer zu ſtellen. 
Heinecken ſegelte wie ein Finkenwerder Fiſcher, deſſen 
Familie ſeit Generationen auf dem Waſſer zu Hauſe ge⸗ 
weſen iſt. 

Es war keine Sitte, in Handel und Wandel eigene Wege 
zu gehen, die von alter Hamburger Art abwichen, es war 
noch vieles andere nicht Sitte, aber Karl Anton Heinecken 
kümmerte ſich nicht im geringſten darum. 

Er tat, was ihm das Rechte ſchien, und was ihm wohl⸗ 
gefiel. 


Nor 


1 


Freunde Hatt"er und Feinde, beide zahlreich genug. 
Die Freunde ſchüttelten manchmal bei aller Bewunderung 
den Kopf, und die Feinde mußten ihn bei allem ab: 
ſprechenden Urteil heimlich bewundern; ganz gleichgültig 
ihm gegenüber blieb jedenfalls niemand, der in ſeine Kreiſe 
geriet. 

Die Fräuen liebten ihn blindlings, vergötterten ihn, 
wären alle ſelig geweſen, Frau Heinecken zu heißen. Aber 
er hatte fünſtzehn Jahre gezögert, ehe er ſich entſchloß, ſeine 
Witwerſchaft aufzugeben. 

Nit fünfundzwanzig hatte er zum erſtenmal geheiratet. 
Die Frau, aus einer Hamburger Senatorenfamilie, war 
blond, ſtill und wenig in die Augen fallend geweſen. Doch 
fein außerordentlich lebhaftes Temperament war gerade 
von ihrer Ruhe angezogen worden. Außerdem war er ein 
Jahr vorher elternlos geworden, Vater und Mutter, die 
ihm ein glückliches Zuhauſe geſchaffen, waren an den 
Blattern geſtorben, er ſehnte ſich, einſam und reich zugleich, 
nach jemand, der ihm wieder die behagliche Häuslichkeit 
zurückgab, die bis dahin ſeine Gewohnheit geweſen. In 
das große, ſchöne Haus an der Alſter gehörte eine Herrin. 

Helene Gräpel regierte ſanft und mit der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit der Tochter aus einem erſten Hauſe. Alles ging 
wie am Schnürchen, Karl Anton war durchaus zufrieden, 
und wenn er etwas vermißte, war er viel zu vornehm in 
ſeiner Geſinnung, ſeine Frau das empfinden zu laſſen. 
Außerdem ſchenkte ſie ihm nach drei Jahren einen Sohn, 
Paul, und hatte alſo jede Pflicht erfüllt, die man von ihr 
erwarten konnte. E 

Als ſie ein Jahr Später an einer Bruſtentzündung 
ſchnell und unerwartet verſchied, war dem Ehemann die 
Lücke zu ſeinem eigenen Erſtaunen nicht ſo fühlbar, wie er 
hätte annehmen dürfen. 

Er war nun erſt dreißig Jahre alt. Er hatte eigentlich 
ſchon alles gehabt, was ein Mann haben will. Geld, ein 
ſchönes Haus, einen guten Namen, eine angeſehene Stel- 
lung, Weib und Kind. Und hatte doch, als er ſich das fo 
in der Stille überlegte, das Gefühl, als ſolle ſein Leben 
erſt beginnen. \ 3 

Alſo redete er mit ſeinem Kompagnon, Herrn Schröder, 
ein ruhiges Wort über das, was werden könnte, und nach 
ſeinen Wünſchen werden ſollte. Schröder, der zwanzig 
Jahre ältere, ſollte die Hamburger Geſchäfte weiterführen 


Heinecken wollte ſelber in die Welt hinaus, die Intereſſen. 
des Geſchäftes in den fremden Ländern zu vertreten, neue 
Verbindungen anzuknüpfen, zu ſehen, zu lernen, und — 
aber das wurde nicht ausgeſprochen — die Fremde und 
ihre Freuden zu genießen. 


Zehn Jahre war er fort. Nur zu kurzem Auſeuthalt 
lam er zweimal in die Heimat. Seine Kuſine, Frau Bert: 
mann, betreute den kleinen Paul, der ſich ohne ſonderliche 
Überraſchungen entwickelte. Der Kompagnon arbeitete ſtill 
und fleißig für das Gedeihen des Hauſes und hatte nur 
bisweilen Tage des Erſchreckens, wenn aus fernften Zonen 
Briefe von Karl Anton eintrafen, die immer mehr zu Fans 
farenftößen wurden und bald neue Verbindungen meldeten, 
glänzend und überraſchend, bald ein Tempo des Geſchäfts 
forderten, das niemals in der großen Reichenſtraße, da lag 
das Kontor, Mode geweſen war. Und dann die immer 
neuen Waren, die das Haus führen ſollte. Zuletzt, als 
Herr Schröder, deſſen Haare ſchon bedenklich grau wurden, 
bereits entſchloſſen war, endlich ein energiſches Veto ein⸗ 
zulegen, kam noch die neue Verbindung mit Braſilien, um 
Farbhölzer einzuführen, wie ſie Zipperling und Keßler in 
ihrer Mühle raſpeln und mahlen ließen, um ſie dann an 
die inländiſchen Farbwerke zu ſenden, die aus Blau⸗, Gelb⸗ 
und Rotholz all die ſchillerunden Farben zogen, die in tau⸗ 
ſend verſchiedenen Zuſammenſtellungen wieder hinausgingen 
in Induſtrie und Kunſt. 

„Das iſt nicht mehr zu überſehen“, ſagte Schröder zu 
Sprekelſen. „Er iſt geradezu genial. Ich gebe das ohne 
weiteres zu, aber er ſtürzt ſich in Unternehmungen, denen 
er einmal nicht mehr gewachſen ſein wird. Wer hätte in 
dieſem Baltenſprößling, in dieſem Offiziersſohn ſolchen 
Kaufmann vermutet! Sobald er zurückkommt, trete ich 
Kon Geſchäſt zurück. Ich habe mein Schäſchen im Trocknen, 
ich kanu in diefem Tempo nicht mehr mitmachen.“ 


— Import von Reis, Kaffee und Chinawaren — und 


1835 im Juli kam Karl Anton zurück. Ein engliſches 
Schiff brachte ihn, denn er war not) auf einen Abſtecher nach 
London geweſen, das er im Laufe der zehn Jahre ſchon 
zweimal beſucht hatte. Sprekelſen hatte am Hafen zu tun, 
und hatte ſein Töchterchen bei ſich, das noch ein halbes Kind 
war. Wie der engliſche Dampfer an den Vorſetzen feſt⸗ 
machte und mit lautem Heulen ſeine glückliche Ankunft 
über den Hafen meldete, ſtanden ſie an der Brücke, wo die 
Paſſagiere an Land gingen. Da kam mit dem alten Herrn 
Schröder ein anderer Herr heran, groß, ſchlank, faſt über⸗ 
ſchlank, der ließ ſeine lebhaften Augen blitzend in die Runde 
gehen, nahm gewiſſermaßen mit den Blicken wieder Beſitz 
von Hafen und Stadt. 

Er grüßte Sprekelſen ſehr aufmerkſam, und doch — 
Adelheid hatte einmal den däniſchen König in Hamburg 
geſehen — fie meinte, der ſchöne, elegante Mann hätte 
etwas Ahnliches in feinem Gruß gehabt. Sehr liebens⸗ 
würdig, ſehr verbindlich, aber wie ein Fürſt Untergebene 
grüßt. 

er iſt das?“ flüſterte ſie dem Valer zu, als die beiden 
Herren in einen wartenden Wagen geſtiegen waren. 

„Schröder und Heinecken.“ 

Sie kannte die Firma, fie fragte nichts weiter. Daß ihr 
junges Herz von da an einen bewunderten Helden beſaß, 
erzählte fie keinem Menſchen. — — 

* 

Die Heineckens waren kein Hamburger Geſchlecht. Seit 
laugen Jahren, zum mindeſten ſeit zwei Jahrhunderten, 
waren ſie in den Oſtſeeprovinzen, im Baltikum, auſäſſig. 
Sie hatten aus ihrer Familie dem Laude Gelehrte und 
Kaufleute, Prediger und Offiziere gegeben, waren geadelt 
worden und hatten — zum Teil — als vornehme Herren 
auf den weiten Edelſitzen geſeſſen. Einer von ihnen, Karl 
Otto, war am Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach 
Hamburg gekommen, hatte dort die Tothter des Herrn Aver— 
dieck, Anita, kennengelernt, und ein: glühende Liebe zu dem 
jungen Mädchen gefaßt. Herr Averdieck, dem alles aus⸗ 
ländiſche Weſen Mißtrauen einflößte, war durchaus nicht 


geneigt, ſein Kind in die Ferne gehen zu laſſen, und ſo 


hatte der junge Mann ſich entſchloſſen, Hamburger Bürger 
zu werden, und als Offizier bei dem Hamburger Militär 
einzutreten. In der Stadt, die ſtreng auf ihr republikani⸗ 
ſches Gepräge hielt, war ſein Adel nicht wohl angebracht, er 
legte ihn ab. Sein Sohn nannte ſich, wie er, einfach Hei⸗ 
necken, ohne das kleine Wörtchen von vor dem Namen. 

D' be war ſo glücklich geweſen, daß der Sohn, der 


beide en im Zeitraum von wenigen Tagen verlor, die 


Empfi sang hatte, es hätte gar nicht anders fein können. 
Die Mutter würde nie fähig geweſen ſein, ein Leben ohne 
den Vater weiterzuführen. 

Die Bilder der Eltern, von einem Hamburger Künſtler 
geihaffen, hingen in dem Haufe, in dem die Familie dreißig 
Jahre gelebt hatte, über dem Schreibtiſch des jetzigen In⸗ 
habers. Die junge Frau en der Tracht der Königin Luzſe, 
in lichtroter Seide, den blanen Florſchal leicht von den 


Schultern niedergeglitten, ein Band von der Farbe bes 


Kleides in den blonden, lockig aufgepufften Haaren. Da⸗ 
neben das Bildnis des Bürgerkapitäns in roter Uniform, 
das Haar gepudert, die ſeinen Ariſtokratenzüge ſehr ſtolz 
und herablaſſend, denn es war da immer in einem Her⸗ 
zenswinkel noch eine Stimme geweſen, die hatte geſagt: 
„Du biſt doch eigentlich mehr als dieſe Kaufleute.“ 

Im Sohn hatte ſich der Stolz des Ariſtokraten mit dem 
Bürgerſtolz vor Königsthronen, wie ihn die Hamburger 
vornehme Kauſmannſchaft ſeit Jahrhunderten beſaß, ver⸗ 


bunden. Dabei war aber dieſer Stolz auf das Engſte ver⸗ 


eint mit großer Liebenswürdigkeit und menſchlicher Güte. 
Wer Hilfe und Rat brauchte, ging nie mit einer Abweiſung 
von Heinecken ſort. Als ex von feinen langen Reiſen heim⸗ 
kam, war ihm das große Haus am Jungfernſtieg ſehr leer. 
Es war ſo gar nicht auf einen Junggeſellen zugeſchnitten. 
Die vielen Stuben mit ihrem reichen Inhalt lockten zu 
großer Geſelligkeit, der Stall war für ſechs Pferde einge⸗ 
richtet, in den weiten Kellern war Raum für die Vorräte 
einer großen Familie. Und Karl Anton benutzte zur Zeit 
nur zwei Stuben und das große Speiſezimmer, und hatte 
nur ein Pferd im Stall, Satan, ſeinen Rappen, auf dem 
ar die ichötten‘ Hamburgerinnen bewunderten. 
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Seine Brautfahrt. 
Eine Sommergeſchichte aus Thüringen. 
Von Tino Hardt. 


Heinz Bergener kehrte ſoeben von einer Fußtour nach 
der hohen Sonne nach Ruhla zurück. Als er ſeine Behau⸗ 
jung betrat, hörte er ſeinen Quartierwirt, den Fuhrherrn 
Lechner, ganz gewaltig auf dem Hofe herumwettern und 
ſchelten. 

Da das völlig gegen die ſonſtige Art des ruhigen Thu⸗ 


ringers war, konnte ſich Heinz nicht enthalten, den eben 


ins Haus Tretenden nach dem Grunde feines Unmutes zu 
fragen. i 

„Ach, es iſt rein verhext dieſer Tage! Keinen vernünfti⸗ 
gen Menſchen hat man zur Arbeit und dabei alle Hände voll 
zu tun. Da fahren wir jetzt das Heu ein, da muß mir der 
Wilhelm vom Heuboden fallen und ſich das Bein verletzen. 
Karl iſt mit dem Wagen noch bis morgen Abend fort; Da 
ſitze ich nun allein dazwiſchen. Das Heu ſoll und muß her⸗ 
ein. Das Wetter hält nicht mehr lauge an. Dabei iſt für 
morgen der große Landauer auf drei Tage beſtellt. Eins 
kann ich doch bloß: Entweder ich verſchlage mir die Kunden, 
oder das Heu verdirbt mir draußen. 's iſt rein zum toll⸗ 
werden.“ 

„Könnt Ihr denn keine Leute mieten?“ 

„Gibt's denn hier Feldarbeiter? Alle ziehen fie in die 
Fabriken, das iſt leichtere Arbeit.“ 
„Was iſt denn das für eine 

machen ſollt?“ 

„Ach. es iſt wie gejagt, eine Fahrt für drei Tage. Mor⸗ 
gen früh um acht geht's los über Altenſtein, Truſetal, In⸗ 
ſelsberg bis Friedrichroda. Den nächſten Tag geht's über 
Tambach nach Oberhof a, 5 dritten wird die Schmücke 
beſucht und zuletzt geht's bis Ilmenau. Zurück ſchafft's 
der Wagen ja bedeutend 7 wenn's nicht glückt, wieder 
Touriſten auf herzu zu bekommen.“ 

„Das bringt gewiß ein ſchönes' Stück Geld en nicht 
wahr. Meiſter Lechner?“ 

„Na, 's geht au! Aber man läßt ſich's ungern ent⸗ 
gehen ſetzt in der Saiſou. Nachher ſtehen einem die Pferde 
doch für nichts und wieder nichts den ganzen Winter über 
im Stalle“ 


große Tour, die Ihr 


„Hm! Wie wär's denn, könnt ich Euch vielleicht helfen? 


Die Gegend kenne ich ja wie meine Taſche und fahren kann 
ich auch. Was ſind's denn für Leute, die Ihr fahren ſollt?“ 

„So'n Amtsgerichtsrat oder ſowas iſt's. Fünf Perſo⸗ 
nen, drei große und zwei Kinder, Aber Ihr macht doch 
bloß Spaß, Herr Oberlehrer?“ 

„Ganz und gar nicht! Würde gern jo umſonſt durch's 
Thüringerland kutſchieren.“ 

„O, Ihr wollet wirklich? Abet jo umfont könnt Ihr 
das doch nicht tun?“ 

„Zahlt mir Logis und Verpflegung“ 

„Topp, es gilt!“ — 


Und bald war Meiſter Lechner mit Heinz in voller Be⸗ 


ratung über die Einzelheiten der beſtellten Fahrt. 
* 


Der nächte Morgen kam mit Denen ee 
Pünktlich um 8 Uhr parierte. Heinz die! 8 8 ſeines Pate 
dauers vor dem Hotel „Kaiſerhof“ 8 

Meiſter Lechner hatte eigenhändig die kräftigen Füchſe 
geſtriegelt und mit dem beſten Riemenzeug aufgeſchirrt. Auch 
jede Schraube und Achſe des Wagens war auf ihre Haltbar⸗ 
keit unterſucht, damit ſeinem Pſeudokutſcher kein Unfall 
begeane. 
= Vor der Tür des „Kaiſerhos“ ſtand der 8 

er. 

„Sagen Sie den Herrſchaſten, Albert, daß der beſtelte 
Wagen da iſt“, wandte ſich Heinz an ihn. 

„Ja, aber wo iſt denn der Kutſcher?“ 

„Der Kutſcher bin ich. “ 

„Ach nee! Sie Herr Ober. 2“ 


„Pſt! Heute bin ich der Kutſcher Heinrich. Daß Sie 


ſich aljo ja nicht 8 Alſo melden er den 12 8 N 


ſchaften . ..“ 
„Da kommt der Amtsgerichts rat ſchon.“ 


. 


Der alſo Geuaunte erſchien in der Hoteltür, gefolgt von 
ſeiner Frau und ſeinem etwa zwölfjährigen Sohn. 

„sit das das Fuhrwerk für mich, Herr Ober?“ 

„Sind Sie der Kutſcher? Sie find wohl der Fuhrherr 
ſelbſt?“ meinte der Amtsgerichtsrat Wagner, denn die 
tadelloſe Haltung und der, wenn auch einfache, doch elegant 
ſitzende Jackettanzug Bergeuers frappierte, 

„Ich bin nicht der Beſitzer, nur der Kutſcher dieſes 
Fuhrwerks“, antwortete Heinz ruhig. 

„Wie heißen Sie? Ich meine, man muß Sie doch wohl 
mal rufen können“, ſetzte Wagner wie entſchuldigend hinzu. 

„Heinrich Bergener.“ 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ 

„Seit Juli.“ 

„Ja, kennen Sie denn aber die Wege bis Ilmenau?“ 

„Weg und Steg, ich bin hier in der Gegend geboren 
und erzogen.“ 

Während dieſes Examens hatte die Frau Amtsgerichts 
rat verſchiedene Körbe und kleinere Pakete herbeiſchaffen 
laſſen. Heinz hatte, vom Hausdiener unterſtützt, die größe⸗ 
ren Stücke auf dem Gepäckhalter an der Rückſeite des Wa⸗ 
gens feſtgeſchnallt, die kleineren in die Sitzkäſten verſtaut. 

Jetzt half er der Frau Amtsgerichtsrat in den Wagen, 
Max, das Söhnchen, thronte bereits auf dem Bock. 

„Wo nur Mama und Ilſe bleiben?“ ſagte ungeduldig 
das Familienoberhaupt. 

Er wollte gerade hineingehen und die Säumigen zu 
größerer Eile antreiben, da kamen ſie ſchon. 

Es war ein liebliches Bild, die kräftige Geſtalt der 
blonden Siebzehnjährigen wie ſie ſo ſorgfältig die alte 
weißhaarige Dame ſtützte und leitete. 

„Das Alter von der Jugend behütet“, dachte Heinz und 
verſäumte, in den Anblick des jungen Mädchens verſenkt, 
faſt, der alten Dame in den Wagen zu helfen. 

Es waren indes dazu ſchon hilfreiche Hände genug vor⸗ 
handen. Er wollte nun Ilſe ſeine Dienſte anbieten, doch 
befand ſich dieſe noch in einem Diſput mit ihrem Bruder. 

„Nein, Max, das gilt nicht! Du weißt, Papa hat ge⸗ 
ſagt, wir ſollten abwechſelnd auf dem Bock ſitzen und ich 
bin die Altere!“ i 

„Und ich war der Erſte. Wer nicht kommt zur rechten 
Zeit, der muß nehmen, was übrig bleibt“, triumphierte Max. 

„Du kaunſt ja von Alteuſtein an oben ſibene Mach! 
jetzt, und ſteig' ein“, mahnte der Vater. 

„Von Altenitein aus iſt auch mehr zu ſehen, wir fahren 
dann durchs Truſetal, gnädiges Fräulein“, fühlte ſich Heinz 
verpflichtet, fie zu tröſten. n 

Sie ſah ihn an. 

„Was ſie für herrliche 0 hat“, dachte er. 

Noch ein Dienern der; dienſtbaxen Geiſter, ein Peitſchen⸗ 
knall, und pt ging's durch die engen Gaſſen und Gäſſch chen 
Ruhlas dem Walde zu. 7 

Aber Heinz war ſich wohl beiuäßl, daß er neben ſeinem 
Kutſcheramt noch deu Erklärer machen mußte. Er tat dies 
mit größter Gewiſſenhaftigkeit. Nichts Merkeuswertes blieb 
unerwähnt, ſo daß der Herr Amts e den or“ 

getroſt eiuſteckte. 5 

Daneben fragte, oder beſſer eile Seins den 
armen Max. So mußte derſelbe anläßlich der „Lutherbuche“ 
alles Mögliche von dieſem Manne bekennen. Die vielen, 
den Wieſenhang ſchmückenden roſa und gelben Fingerhüte 


gaben Aulaß zu einem Seitenſprung ins Gebiet der Botanik. 


Max war wütend. Das ſollte nun eine Vergnügungs⸗ 
fahrt ſein, wenn man mit den Wiſſenſchaften geplagt wurde! 
Und noch dazu von wem? Mau denke, von feinem Kutſcher. 
Max hätte am liebſten dem frechen Kerl gar nicht geant⸗ 
ortet, aber der hatte jo was wie — ja wie der Gymnaſial⸗ 
Direktor. Man mußte ihm Ordre parieren. 

Auch die beiden auf dem Rückſitz, die alles beſſer hören 
konnten, als die älteren Damen, verwunderten ſich ob des 
gelehrten Kutſchers. 

Ilſe beſonders ſaß ganz ſtarr vor Staunen. Ja gewiß. 
das war gar kein eigentlicher Kutſcher. Wie fein er ſprach, 
nie ein falſches Wort, wie doch ſonſt die Leute. Und dann 
das ganze Auftreten, die Kleidung. Nein, das war ſicher 
einer, den nur großes Unglück in ſolch niedrige Stellung 
gezwungen. 5 dam ihr wie ein Märchenprinz vor. 


Der Amts sgorichtsrat begnügte ſich bei dem Gedanken: 
„Na, wenn's mit der Kutſcherei nicht mehr geht, kan u der 
getroſt Hauslehrer werden. Aber laut ſagte er's nicht. 
Der Menſch hatte jo was „je ne sais quoi“, er wagte ihm 
nicht mal die Kutſcherzigarren anzubieten, die er ſich doch 
geſtern extra getauft hatte. 

Man hatte die Höhe von Altenſtein erreicht. In flottem 
Trabe ging's bergab, vorbei an der Bauersfrau, die an der 
Chauſſee für durſtige Seelen Kirſchen und einen ganzen 
Eimer voller Seltersflaſchen feil hielt. 

Max bekam natürlich bei ihrem Anblick brennenden 
Durſt, wurde aber auf das nahe Altenſtein vertröſtet. 

Dort beſuchte man ſelbſtverſtändlich nach dem Frühſtück 
die Dolomitenhöhle. Voll geheimnisvoller Schauder betrat 
Ilſe dieſes eigenartige Naturwunder. Sie war noch nie in 
einer Höhle geweſen. 

Jetzt ſtand ſie am Grottenſeuſter und ſchaute hinab in 
den düſteren Grund, in dem unterirdiſche Waſſer toſten. 

„Es iſt ohne Zweifel dieſe Höhle, die Freytag in ſeinem 
„Ingraban“ beſchreibt, in welcher der Verbannte feine Zu⸗ 
flucht findet. Hierher folgt ihm die mutige Geliebte. Es 
gibt heutzutage kein Mädchen mehr, das dem Manne ihrer 
Liebe folgt, wenn er verbannt und verfolgt iſt.“ 

Es war Heinz, der ſich unbemerkt der Geſellſchaft an⸗ 
geſchloſſen hatte, nun neben Ilſe ſtand und ſo zu ihr ſprach. 

„O doch! Ich würde es ganz gewiß tun“, rief Ilſe be⸗ 
geiſtert aus. 

„Auch wenn der Mann ſcheinbar unter Ihrem Stande 
wäre?“ 

„Ja, gewiß! Das heißt. 

Hier unterbrach Max l licher wee die mit tödlicher 
Verlegenheit Kämpfende und rief fie zu dem Grpttenteich. 

Heinz machte die Waſſerfahrt nicht mit. Er war ja ſchon 
oft hier geweſen. Er half Ilſe beim Ausſteigen und diente 
dann der Geſellſchaft als Führer durch den Park. — — 


(Schluß folgt.) 
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* Defider Varga, die Kaiſerin⸗Mutter von China. 
„Witwer, Mitte der Sechzig, Vater von ſechs erwachſenen 
Kindern, ſucht paſſende Ehegefährtin mit Barmitgift oder 
Grundbeſitz. Muſikaliſches Verſtändnis Bedingung, luſtige 
Witwen bevorzugt, Chiffre: Alte Liebe roſtet nicht.“ Auf 
dieſes nicht gerade beſcheidene Jnſerat bekam fein Verfaſſer, 
der nicht altern wollende Kaufmann Béla Garai, eine eins 
zige Bewerbung. Allerdings war dieſe des Angebots wür⸗ 
dig. „Ich hoffe, daß Sie, weißer Fremdling, mich wählen 
werden. Ich bin eine kleine luſtige Witwe im Alter von 
fünfundachtzig Jahren und wiege zweihundertundfünfzig 
Pfund. Die Zahl meiner Enkelkinder beträgt ſiebenund⸗ 
fünfzig, die der Urenkel vierzig. Mein Rittergut, von einer 
waſchechten chineſiſchen Mauer umrahmt, dürfte Ihren An⸗ 
ſprüchen, edler Ritter aus dem Abendlande, genügen. Ich 
ſpiele ſämtliche, Inſtrumente der Welt. Apfelblüten-Heil, 
Sie alter Bock. Mit beſtem Gruß Cbiagklang. nerwitwete 
Kaiterin-Mutter von China, poſtlagernd.“ — Obwohl nun 
der Kaufmann Bela Garai nicht gerade ein Kirchenlicht 
war und wenn auch das einzigartige Schreiben unverſtänd⸗ 
licherweiſe den Poſtſtempel Peking trug, ſo wußte er doch 
ſofort, daß man ihn verulkt hatte. Und durch den puren 
Zufall erfuhr er auch gar bald noch mehr. Der Schreiber 
des Brieſes, der Hiſtoriker Deſider Varga, erzählte im 
Freundeskreiſe, wie er den „Luſtgreis“ abgefertigt habe, auf 
daß dieſem ein für allemal die Luft verginge, fein Lebens⸗ 
ende mit Muſik und Grundbeſitz zu verſüßen. Ein An⸗ 
weſender kannte nun zufällig den armen, bedauernswürdi⸗ 
gen Bela, und jo kam Garai in die Lage, den Witzbold vor 
den Kadi zu ſchleppen. Deſider, die Kaiſerin-Mutter, ver⸗ 
teidigte ſich recht intereſſant: „Ich ſand es empörend, daß 
ein Mann in dieſem hohen Alter ſolche Anſprüche ſtellt. 
So en Mummelgreis ſollte ſich freuen, wenn er noch eine 
Frau arm wie eine Kirchenmaus bekäme. Es iſt unſer aller 
Pflicht, gegen Geſchmackloſigkeiten zu kämpfen!“ — „Sie 
wollen alſo die Mitmenſchen verbeſſern?“ erkundigte ſich der 
Vorſitzende. „Zunächſt nur dieſen jugendlichen Liebhaber⸗ 


Rethuſalem an ſeine Pflichten gegenüber den ſechs Kinder 
erinnern“, lautete die prompte Antwort. In Aubetracht 
dieſes „mildernden“ Umſtandes wurde die Kaiſerin⸗Mutter 
nur zu vierzig Pengö Geloͤſtrafe wegen Beleidigung ver⸗ 
urteilt. „Ich mußte meinen Gefühlen aus Geſundheits⸗ 
rückſichten freien Lauf laſſen., ſagte der Weltverbeſſerer und 
bezahlte befreit aufatmend die vierzig Pengö. 


* Die Soubrette in der Stierkampfarena. In keinem 
Lande Europas befindet ſich die Frauenbewegung noch ſo 
im Rückſtande wie in Spanien. Im Schoße der Familie 
in ſtrenger Abgeſchloſſenheit lebend verbringt hier das ſchöne 
Geſchlecht ſeine Tage, und fo wenig wie mögllch zeigt es ſich 
in der Öffentlichkeit. Um fo größeres Aufſehen erregte es 
kürzlich in Sevilla, als die beliebte Soubrette und Tänze⸗ 
rin Trini Ramos gelegentlich eines Stierkampfes vor allem 
Volke hoch zu Roß in die Arena einritt. Allerdings trug 
ſie ſich nicht mit blutigen Gedanken und wollte keineswegs 
mit der Eſpada einem armen Stiere das Lebenslicht aus⸗ 
blaſen. Die Schöne begnügte ſich damit, an der Spitze der 
Quadriga das Schauſpiel zu eröffnen, den Präſidenten der 
Veranſtaltung um den Schlüſſel zum Stierzwinger zu bit⸗ 
ten, was ſonſt Sache des angeſehenſten Toreadors iſt, und 
ſich dann ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen, ehe der Stier 
noch ſeinen Zwinger hatte verlaſſen können. Das Vorhaben 
der beliebten Tänzerin war vorher bekannt geworden und 
hatte die Sitze der Arena bis auf den letzten Platz mit einer 
begeiſterten Menge gefüllt, die den „Mut“ ihres Lieblings 
mit toſendem Beifall begrüßte. 


Wort⸗Nätſel. 


Das Erſte iſt der Fünfte immer 5 - 
Voll Blütenpracht und Sonnenſchimmer, 
Das Zweite iſt beim Wanderer Li 
Das, was auch liebt manch' Anderer. 5 
Das Ganze. in der Würze ſein, 

int ofk im Glas. Was mag das fein? 


* 
Rätſel. 


In deutſchen Landen eine Stadt, 
in „e“ daran, manch' Kind mich hat. 


*** 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 123. 
Viereck⸗Rätſel. 
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Scherz⸗Rätſel. 
‚\eber n acht ung unter günftigen 
Bedingungen 
= Vebernachlung 
unter nr Bedingungen. 
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